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		Brüder im Blut, im Schweiß, im Pflug.

		Das ist es, was uns noch alle erhält,

und über Gezeit und Geschlechter stellt,

Brüder im Blut, im Schweiß, im Pflug!

		Das rote Blut ist unser Kitt,

schlägt dem einen das Herz, schlägt's dem andern mit.

In Friede und Freude, in Last und Pein

bleibt keiner verlassen und keiner allein

im Blut, im Schweiß, im Pflug.

		Und wird der Leib von Arbeit heiß,

perlt von Stirne und Händen der salzige Schweiß,

dann tropft hernieder in köstlichem Saft

zur Erde uralte Bauernkraft

im Blut, im Schweiß, im Pflug.

		Da wird es allen bewußt und klar,

die ganze Menschheit hängt an der Schar

und je heller die Pflugschar zum Tage blinkt,

desto helleres Leben die Menschheit trinkt,

Brüder im Blut, im Schweiß, im Pflug! [bookmark: page6]

	
		
		Erde.

		Du bist eine Welt für dich, Erde!

So still, so duldend, so groß wie du

ist keines der Dinge, die um uns sind.

Siehe die Wasser!

Sie gehen an dir vorüber

in ihrer Gewalt,

rauschen gewaltig zu Tale

und übertönen rauschend die Dinge.

Da ward keine Fessel je, die sie bezwang,

und keine Hand, die ihnen Halt gebot

in ihrer Gewalt.

Siehe die Sterne!

Sie gehen an dir vorüber

in ihrem Glanz,

und leuchten den Tagen und leuchten den Nächten

mit prangendem Licht.

Wußte noch keiner sie recht zu ergründen,

alle rufen sie ehrfürchtig an

in ihrem Glanz.

Siehe die Menschen!

Sie gehen an dir vorüber

in ihrem Wahn.

Sie wollen leuchten und können nicht,

sie wollen rauschen und können nicht.

Aber keiner ist still und jeder ein Herrscher,

der alle Dinge bezwingen will,

in seinem Wahn.

[bookmark: page7] Doch du,
meine Erde, bist eine Welt für dich!

Still trägst du die Last deiner Tage,

Geduldig harrst du des Kommenden

und groß bist du in deiner Erfüllung.

An deinem Leib reißen die Wasser,

dich mitzuführen in rauschendem Lauf.

Alle Gestirne schenken dir ihre Fülle,

daß du selber Lichtquell werdest.

Und die Menschheit tritt dich mit Füßen,

stolz in ihrem Herrenbewußtsein.

Mit dem Pflugstahl reißt sie den Leib dir auf,

zermartert und zerschlägt dich, wie sie den Heiland schlug,

säet dich an und nimmt deine Kraft.

Du aber trägst alle Lasten und Qualen

still und geduldig und groß

um der Früchte willen, die du uns schenkst:

Wasser, Sterne und Menschen!

Was es auch Irdisches sei, nichts gleicht der Erde!

Einer nur kommt ihr brüderlich gleich

Gott, der Erlöser! [bookmark: page8]

	
		
		Das eine Wort ...

		Das klingt wie fein Geläut durch meinen ganzen
Tag,

gibt meinem Herzen erst den tiefen, vollen Schlag,

macht manchesmal mich jauchzen, manchmal still

und immer mich erkennen, was ich will,

macht mir mein Leben erst zum Hochgenuß

und sagt mir deutlich, was ich soll und muß,

stählt meine Arme, mich zum rechten Mann,

weist mir die Wege, was ich mag und kann,

hält mich lebendig, munter, zäh und stark,

mein Tun und Lassen edel bis ins Mark,

das eine Wort,

           so
groß, so hoch, so fein:

Du, meine heilige Scholle,

                     du
bist mein. – [bookmark: page9]

	
		
		Wurzel.

		Ich wurzle endlos tief in meiner Scholle,

die mir der Väter Schweiß zum Erb gegeben;

aus ihren Tiefen sauge ich das volle,

das übervolle Leben.

		Der herbe Erdgeruch, des Herbstes Angebinde,

ist meine Kraft zu meinem Tagewerke;

der gibt mir, was ich bin, ersehne und empfinde,

die wahre Stärke.

		In aller Tat furchtlos ans Werk zu gehen,

für Halm und Hufe, komm', was kommen wolle,

und immer nur ein ganzer Mann zu stehen,

		deß wurzle ich endlos tief in meiner Scholle. –
[bookmark: page10]

	
		
		Vermächtnis.

		Schlag ein, mein Sohn! Schlag dreimal ein!

Das soll dir mein Vermächtnis sein:

Pflug, Sätuch, Sense, Drischelholz

und eine Hand voll Erde!

		Den Pflugstock schnitzte einst der Ahn',

da er mit silberweißen Haaren

den alten aus der Hand gelegt.

Kaum, daß er ihn zu Ende schnitzte,

da klopft' der Tod schon bei ihm an.

		Ich führte diesen Pflug von Jugend

bis hieher als ein Edelpfand.

Nicht anders soll er dir auch gelten

als deines Hauses Ehrenschild

und deines Tagwerks glänzend Rüstzeug

und deiner eigenen Kraft und Tugend.

		Zum Sätuch stand dereinst der Lein

auf meines Vaters Feld; die Mutter

verspann zu Webergarn den Flachs

und sang dazu in Wintertagen

ein Wiegenlied mir, froh und fein.

		So halt es doppelt hoch in Ehren,

wie es dein Vater auch getan!

[bookmark: page11] Und
sieh' der Sense harte Griffe!

Die waren rauh noch, als ich sie

zum ersten Mal voll Glück umfaßte.

Heut' sind sie glatt und spiegelblank

von meiner Hände Schweiß und Schwielen.

In deinen Händen sollen sie

so bleiben, schön und blank im Schliffe!

		Das Drischelholz entwuchs dem Wald,

den unser Ururahn' uns pflanzte;

auf unserer Tenne manchen Tanz

hat es geführt und wurde älter,

als ich und du zusammen sind.

Es sah so manche volle Ernte

und manchesmal tanzt es umsonst.

Ich hab' es oft zum Tanz geleitet

und schlug damit den frohen Takt,

schlug ihn, ob voll die goldnen Ähren,

schlug ihn, ob sie zur Hälfte taub,

weil ich aus echtem Schrot und Korne

ein ganzer Mann und Bauer war.

Was solltest du auch anders werden

und auch von anderer Gestalt?

		Und hier in meiner Faust die Erde!

Geheiligt durch der Väter Schweiß,

geheiliget durch Saat und Ernte

in unserer Aller harten Fron,

[bookmark: page12] weil jeder
Mensch aus Erde ward,

geheiligt, wie des Herrgotts Name,

und heilig als ein Angebinde,

das allen in der Wiege lag,

ist dieses Säcklein dunkler Scholle.

Es soll des Hauses stolz Geschlecht,

das immer steif die harten Nacken

Jahrhundert um Jahrhundert trug,

das immer nur geraden Blickes

die Zukunft sah und in der Brust

das Herz in Treuen sich bewahrte,

ein ewig teures Abbild sein,

mag kommen, was da kommen werde!

		Schlag ein, mein Sohn! Schlag dreimal ein!

Das soll dir mein Vermächtnis sein:

Pflug, Sätuch, Sense, Drischelholz

und eine Hand voll Erde. [bookmark: page13]

	
		
		Bann.

		Um meine Erde ists ein eigen Ding;

ob ich sie pflüge, ernte oder säe,

fühl' ich wie eines heiligen Bannes Ring

zu meinen Füßen immer ihre Nähe.

		Der hält mich fest vom Morgen bis zur Nacht,

macht mir so köstlich jegliches Beginnen,

und legt mir ungeahnte Kraft und Macht

in Arm und Herz, ins Sagen und ins Sinnen.

		Und meiner Erde lebenswacher Hauch

durchflutet mich darin in vollen Zügen,

läßt anderer Welt Lauf, Hast und Brauch

in ihrem Odem mich so ganz begnügen.

		So wird mein Tagwerk unermessen reich

an Gnad' und ich zum schollenfesten Mann,

weil ich dabei so recht im eignen Reich

und inniger mich selber finden kann. [bookmark: page14]

	
		
		Zwang.

		Wir Bauern leben das Leben lang

nur immer unter eisernem Zwang.

Die Freiheit kennen wir nicht.

		Den Zwang, den haben wir selber erwählt,

weil er unsere Muskeln und Sinne stählt.

Er ist unseres Lebens Gewicht.

		Der Erde sind wir all untertan.

Sie aber kann unseren Pflügen nicht an.

Ein jeder ist Herr und sein Knecht.

		Weil der eine den andern aus sich selber
zwingt,

und einer den andern zu Früchten bringt,

sind wir ein einzig Geschlecht.

		Aus Saat und Sorge, aus Ernte und Fleiß

aus der Scholle Größe und eigenem Schweiß

schmieden wir unser Geschick

		und tragen den Zwang wie eine Huld

aus göttlicher Hand in stiller Geduld.

So wird unser Zwang unser Glück! [bookmark: page15]

	
		
		Brot und Wein.

		Das Geheimnis unseres Lebens, Brüder,

tue ich Euch kund, die ihr als Hüter

unserer Erde mit berufen ward:

Brot und Wein!

		Aus der Ackerkrume feuchten Schächten,

aus den wundersam geheimnisvollen Nächten,

drin das Samkorn auf den Morgen harrt,

predige ich das heilige Wort der Erde;

eigener Tönung, wie der Herzpuls schlägt,

und die Sonne ihre Stimme trägt,

wunderbar, doch einfach ohne Weltgeberde

überschallend allen anderen Klang

klingt der menschheitsalte hehre Zwiegesang:

Brot und Wein!

		Brot, gesalzen mit dem Schweiße

unserer Stirnen und gewürzt mit Sonnenglanz

und noch mehr mit herbem Erdgeruch,

wird das Erntekorn im Kranz

unseres Tagewerks aus stiller Saat geschaffen.

Über Äcker zieh'n wir, über Heid und Bruch

gleich den Rittern aus der Mär' in schweren Waffen.

Tagelang fort schlagen wir die Furchengleise

und der Mutter Erde schwere Wunden.

Tiefen Schmerzes bäumet sich die Krume,

knirscht durchs Ackerbeet die Schar,

aber wunderbar

[bookmark: page16] und
in endlos großem Heldentume

schweigt das Erdreich still in solchen Stunden

seiner Qual.

		Schweigend fließen unsere Tage.

Krieger sind wir unbesiegt;

Sieger ist das Land, das unterliegt.

Und im Zwiespalt der Gedanken hebt sich rein

über Last und Schweiß und Lust und Plage

wie vom heiligen Gral

hoch herabgesandt die Kunde:

Brot und Wein!

		Weiter bleiben die Gelenke

so von Mensch, Geräten und Gespannen

von der Frühe bis zum Abend frei im Schwung.

Denn die Erde fordert Dung

und so will es unser Ackerrecht:

Herr der Scholle, sei der Scholle Knecht!

Auf den Straßen und Gewannen

ächzend zieh'n die Wagen hochbeladen

schwer feldein. Auf blanken Gabelstielen

spiegeln sich der Fäuste harte Schwielen.

Harter Sohle die Gespanne stampfen

unter sich die Erde und im Schweiße dampfen

Mensch und Vieh.

Wie der Herrgott uns in seinen Gnaden

immer Lab und Wohnung lieh,

[bookmark: page17] speisen wir
die Erde. Daß sie Kraft

finde für die heilige Mutterschaft

und so würdig ihre Saat empfange;

Brüder, sind wir Geber gottvollkommener Gaben.

Keine andere Gabe bringt uns schöneren Lohn;

denn im feierlichen Erntegange

bringt die Erde schon

tausendfältig wieder unsere Mühe ein:

Brot und Wein.

		In der Tenne und im Speicher hebt ein Leben;

und der Landmann rüstet sich zur Saat,

schürzt am Ackerrain sich mit dem Sätuch,

senkt den Blick und betet seinen frommen Spruch,

daß zur frischen Tat

Gott ihm wolle seinen Segen geben,

schöpft dann aus dem Sätuch tief und streut

im bemessenen Schwung und Schritte

in die dunkle Krume seine Körner aus.

In des Saatfelds Mitte

steht er still und schaut zurück ins Feld,

wie ein Führerheld,

der den Scharen seiner Mannen beut

und dabei gedenkt an Weib, Kind, Hof und Haus.

		Bruder Sämann, Held bist du und Priester,

der du Opfer bringst an den Altären

freier Erde für dich selbst und die Geschwister

[bookmark: page18] alle, die
den Boden bauen, die den Hammer schwingen,

die mit Geisteskräften nach dem Leben ringen.

Deines Priesteramtes Tat dir zu verklären,

steigt aus deinem Saatbeet hoch ein feiner Hauch

und verdichtet sich zum Weiherauch.

Senkrecht steigt er auf, ein Gotteszeichen,

daß die Taten dein zum Himmel reichen,

glühend hell im Abendsonnenschein:

Brot und Wein!

		Deine Saaten, Landmann, pflegst du,

wie der Hirte seine Schafe,

wie der Heiland seine Jünger hegst du,

was die Erde, wach von tiefem Schlafe,

leuchtend dir gebar.

An den Hügeln blühen deine Trauben,

in den Gärten hängen deine Lauben

blütenschwer und wunderbar.

Wunderbar und früchteschwer

gehen deine Reben, deine Bäume

in die Ernte; deine Schöpferträume

hat dein Acker wundersam enthüllt.

Und in Erntescheunen, hoch gefüllt,

hält die Saat zum Herbste Wiederkehr.

		Schöpfer bist du, Bruder, Herr und Meister!

Abertausend gute Geister

sind dir, Landmann, untertan.

Brüder, Brot und Wein zum großen Abendmahle,

aller Menschheit Dürstende zu laben,

[bookmark: page19] alle
Hungernden zu speisen

und nach weisen

Lebensschätzen fort und fort zu graben,

von der Sonne ersten bis zum letzten Strahle

unsere Erde bauen, säen, pflegen, düngen,

opfernd selber edle Früchte bringen,

also will es unsere vorgeweiste Bahn.

Das Geheimnis unseres Lebens, Brüder,

tue ich euch kund, die ihr als Hüter

unserer Erde mit berufen ward:

Brot und Wein! [bookmark: page20]

	
		
		Gold

		Der Erde steh' ich im Sold.

Jahrein jahraus mein Leben lang

im gleichen Lauf, im gleichen Drang

schürf ich das lauterste Gold.

		Mein Gold hat eigenen Schein.

Es funkelt nicht wie Geschmeide so grell

und glänzt nicht wie die Sonne so hell

und ist doch feiner als fein.

		Vor hundert Jahren der Ahn',

der schürfte schon Töpfe voll Edelgewicht.

Der Vater kannte ein anderes nicht.

Mein Leben hängt auch daran.

		Schürfzeug sind Pflug und Herz,

Fundgrube Acker, Flur und Feld.

Weißt du mir noch irgend in der Welt

so köstlich, wie dort, ein Erz? [bookmark: page21]

	
		
		Wir lassen dich nicht!

		Wir lassen dich nicht, wir lassen dich nicht,

wir halten dich, Scholle, fest!

Aus dunkler Zeiten schwerstem Gericht

bliebst du unserer Hoffnung Rest.

		Du ließest uns wachsen, du machtest uns groß

und segnetest Samen und Hand,

daß jeder Bruder aus deinem Schoß

als treue Mutter dich fand.

		In Muttersorge stehst du uns bei

und gibst uns des Lebens genug;

hältst unsere Herzen und Hände frei

und blank unser Schild, den Pflug.

		Und bleibst du uns treu, so bleiben wir
stark,

unserer Väter und Brüder wert,

treudeutsche Bauern bis ins Mark

in dir und Heimat und Herd.

		Wir lassen dich nicht, wir lassen dich nicht!

Wir halten dich, Scholle, fest.

Aus dunkler Zeiten schwerstem Gericht

bleibst du unserer Hoffnung Rest. – [bookmark: page22]

	
		
		Bauernleben

		Wer eines Pfluges Bruder ist, der darf nicht
rosten,

wer seiner Scholle echtes Kind, nicht ruh'n.

Ihm gibt das Leben Arbeit stets zu kosten

und mehr, als oft der Körper trägt, zu tun.

		Von Kindesbeinen an bis letzt zum Grabe

gilt seine Hand der Erde Hochgedeih'n.

Doch was wir sind, ist ihre Dankesgabe

in Lebensmut und Kraft, in Brot und Wein.

		Das geht den ganzen Tag und kann nie enden,

für unsere Scholle unsere harte Fron.

Und doch bleibt unseren schwielenschweren Händen

von aller Welt der allerschönste Lohn.

		Das aber ist es, was von Urgezeiten

ihn köstlich macht auf Kind und Kindeskind,

daß wir und unsere Scholle Ewigkeiten

und unzertrennlich uns verbunden sind. [bookmark: page23]

	
		
		Ackersmann

		Es gab das Leben dem ein Hochgeschick,

der seines Tags als stiller Ackersmann

mit in die Erde tiefversenktem Blick

dem Pfluge nach, ein Schöpfer, schreiten kann.

		Da sucht die Seele in der Erde Raum

und ihr entgegen quillt geheime Kraft;

die einigt Mensch und Erde wie sonst kaum

in überirdisch großer Schöpferschaft.

		Ins Erdreich sinkt da jeder wie ein Korn

und wurzelt an voll schaffensedler Sucht,

entwächst der Krume tiefem Kräfteborn

erblüht in Schönheit und wird selber Frucht.

		Wo aber solches Schicksal uns geschah,

da wird das Erdreich uns zum Vaterhaus,

drin bleiben wir so wunderbar uns nah

und wachsen herrlich über uns hinaus. [bookmark: page24]

	
		
		Mensch

		Wer mit allen seinen Kräften

immer an der Erde klebt,

der bleibt stets in frischen Säften,

der ists, der wahrhaftig lebt.

		Wie die Pflanze aus der Krume

aufkeimt, blüht und fruchtend stirbt,

und daraus in neuer Blume

jedes Jahr sich frisch erwirbt,

		also wird, wer in der Scholle

festgewurzelt sich vollbringt,

glückhaft sein und selber volle

Frucht sein; und, wie sie zerspringt,

		Samen ausstreu'n und vollendet

noch ersteh'n in tiefer Kraft,

die das neue Leben spendet

und daraus die Zukunft schafft.

		Nicht zu weit zu Himmeln treiben,

hoffnungsleer und uferlos,

Erde sein und Erde bleiben,

das ist unser bestes Los. – [bookmark: page25]

	
		
		Aber, Bruder, mein Herz!

		Mein Acker hat mich verfront.

Geht der Tag auf wie die Sonne so heiß,

oder starrt die Scholle von Schnee und Eis,

mein Tag kennt nur salzigen Schweiß.

Da wird kein Muskel geschont.

		Ein Lastmensch bleib' ich allzeit.

Schmerzt der Arm oft in Schaffensnot,

krümmt der Rücken ums tägliche Brot,

von der Jugend bis in den Tod

kenn' ich nicht Müdigkeit.

		Aber, Bruder, mein Herz!

Das trägt sich stolz wie ein Held

und leuchtet wie blühendes Feld

und lebt die herrlichste Welt.

Bruder, im Pflug, mein Herz! [bookmark: page26]

	
		
		Der Bauer

		Das ist der Menschheit höchste Würde

ein echter Bauer sein. Der trug

des Lebens allgemeine Bürde

stolzer denn einer, wenn sein Pflug

nur frei sich hielt von Rost und Staub.

		Ob sich das Land mit Frühlingsfarben

bedeckt, der Sommer satt von Laub

und Blüten neigt, zum Herbst die Garben

golden der Ernte Fülle künden,

der echte Bauer stellt sich gleich:

Aus seiner Arbeit tiefsten Gründen

der Herr im eignen, stillen Reich.

		Wenn er des Feldes reiner Krume

die Saat tieffreudig anvertraut,

dann ists der Hoffnung dunkle Blume,

die er mit seinem Schweiß betaut.

		Und seines Glaubens starke Mauer

umgibt ihn sicher Tag für Tag,

daß ihm der Erbfeind, auf der Lauer

nach seinem Werk, nicht schaden mag.

		In beiden aber führt die Liebe

zur Scholle ihn und macht ihn stark

in unserer Welt mürbem Getriebe

kernfest zu bleiben bis ins Mark.

		So wandelt er mit starken Kräften

den Weg des Pflugs in Müh' und Last

[bookmark: page27] und
Stolz und bleibt in frischen Säften

am Stamm des Volks der beste Ast.

Das ist der Menschheit höchste Würde,

ein Bauer sein. [bookmark: page28]

	
		
		Es hat nicht viel zu sagen

		Es hat nicht viel zu sagen,

was sich so unser Leben heißt

und von der Wiege bis zum Grabe

so um die Bauern kreist.

		Wir fürchten keine Wetter,

ging einmal unseres Pfluges Ruf,

ob dick und dick die Schollen

verhängen Fuß und Huf.

		Und auch die liebe Sonne,

auch die kann uns nicht an,

wenn einmal unsere Sense klang,

dann stellen wir den Mann.

		Das bändigt die Gedanken,

ein solches Lebenshinundher,

und was so die Gelenke sind,

die werden hart und schwer.

		Wir fliegen nicht in Weiten;

zu früh schläft unsere Sehnsucht ein;

die Erde hängt wie Zentnerlast

an Armen und Gebein.

		Doch hat das nichts zu sagen;

wir nehmen all das gern in Kauf,

hört nur einmal des Lebens Gang

in unserer Erde auf. [bookmark: page29]

	
		
		Das Leben

		Ich such' mein Leben nicht auf engen Märkten,

wo andere in Ketten dunkler Hast

um feile Menschheitslöhne tagewerkten

und jeder Augenblick nur eine Last.

		In starker Freiheit, wie sie eines Mannes

noch würdig ist, verbringe ich den Tag

in meiner Erde Sold. So aber kann es

nur einer stets, der ihren schweren Schlag

		im Herzen mitpulst und trotz harter Frone

sich, wie die Sonne, hoffnungsfroh verschenkt

und immer nur des einen Segens denkt,

daß seine Tat die Ernte einst belohne.

		Das Leben liegt nicht auf den lauten Gassen.

Die Erde trägts allein in Blut und Schweiß.

Und wem die Erde nichts zu sagen weiß,

der ist von Gott und aller Welt verlassen. [bookmark: page30]

	
		
		Brüder, schafft uns Fried!

		Brüder, wir pflügen das Land.

Schleppen wie unsere Rinder das Joch

müdender Arbeit, drin Band um Band

die Krume sich schlichtet. Und doch und doch

läßt nicht vom Pflugsterz die Hand

in harter Frone und Wettergraus.

Brüder, wir pflügen das Land.

		Brüder, wir säen die Saat.

Wird vom Schwunge der Arm auch schwer

und bleiern der Schritt, ein jeder hat

zu Ende gesäet, ging keiner leer

über die Scholle. In bracher Tat

kümmerte keinem Arm oder Herz.

Brüder, wir säen die Saat.

		Brüder, wir ernten das Korn.

Auf der Stirne perlt uns der Schweiß,

an den Händen reißt Distel und Dorn,

aber das Herz schlägt hoch und heiß,

facht uns zu allerheiligem Zorn

an der Scholle die heilige Pflicht.

Brüder, wir ernten das Korn.

		Brüder, wir schaffen euch Brot.

Pflugsterz, Samkorn und Sensenstahl

helfen euch Allen aus aller Not.

Aber euch selber bleibt noch die Wahl

zwischen Leben und Tod:

Helft uns in unserem Werk,

Brüder, und schaffet uns Fried! [bookmark: page31]

	
		
		Wieviel?

		Wieviel Körnlein muß man säen,

bis ein Stücklein Land besät,

		wieviel Pflänzlein muß man pflegen,

bis ein ganzer Stand gerät,

		wieviel Halme muß man mähen,

bis man eine Garbe hat,

		wieviel Garben muß man legen,

wieviel Leiber werden matt,

		wieviel Tropfen Schweißes fallen,

wieviel Wangen werden rot,

		bis zuletzt aus all dem Allen

wird ein einziger Laib Brot? [bookmark: page32]

	
		
		So geht's!

		Ich weiß nicht wie's gegangen;

auf einmal haßt' ich Pflug und Roß.

Die Stadt war mein Verlangen,

die ließ mich nicht mehr los.

		An einem schönen Morgen

schrie'n nach mir Roß und Kuh.

Doch ich zog ohne Sorgen

zur Stadt mein' Straße zu.

		Ich ging in Teufels Namen;

denn meines Herrgotts waren nicht

die Taten, die da kamen,

und meines Tags Gesicht.

		Das ging mit meinen Taten

so zwischen Wehe und Juhhei.

Doch keine konnt' geraten;

das Herz war nicht dabei.

		Und eh' ich es noch dachte,

hört' ich der Mutter Wort.

Das greift nach mir ganz sachte

und treibt mich wieder fort.

		Ja, ja, das ist das schwere,

das alte, dicke Bauernblut,

das, bis ich heimwärts kehre,

nicht rastet und nicht ruht. [bookmark: page33]

	
		
		Das Land in Ketten

		Das Land ward gekettet; und unser Pflug

klirrt in Fesseln, die der Feind uns schlug.

Schwer reihen sich Tage an Tage.

		Gelähmt ward der Wille und matter der Arm.

Kein Herz wird mehr froh und keines mehr warm

von des Schicksals furchtbarem Schlage.

		Getroffen tief bis ins tiefste Herz,

schier ohne Empfinden für Leid und Schmerz

schaffen wir unsere Werke.

		Nur eins blieb, das uns zu Kräften noch
schwellt,

das unsere dunkeln Tage erhellt,

die Hoffnung auf unsere Stärke,

		die in der Scholle Jahrtausende her

in unsere Tage herein und fürder

auf Hufen und Halmen gelegen.

		Die spannt unsere Arme, die hält in Glanz

unsere Pflüge und unsere Seelen ganz

und die Scholle in leuchtendem Segen.

		Denn einmal wird sie Erfüllung sein,

einmal, wenn wir uns der Fesseln frei'n,

wenn die Ketten krachen und springen,

		dann wird der Väter blutiger Schweiß

der Scholle zum Segen und uns zum Preis

in den Kindern die Tat vollbringen. [bookmark: page34]

	
		
		Schicksal

		Vor meinem Schreibtisch sitz ich da

und kau' am Federkiel.

Vor mir auf alten Akten treibt

ein Sonnenstrahl sein Spiel.

		Verflucht! Das ist ein tolles Spiel

und setzt sich in das Blut;

das tut für seinen Aktengeist

dem Tintenfisch nicht gut.

		Hallo! was war das sonst ein Fest,

wenn da der Frühling kam

und ich zur Fahrt ins Ackerland

zur Hand die Zügel nahm.

		Da war kein Wetter mir zu schlecht,

kein Tag war mir zu lang,

wenn ich zum Trab des Saatgespanns

die Peitsche freudig schwang.

		Da ging das Herz mir richtig auf

und blieb auch immer warm;

nie ward der Leib der Arbeit matt

und müde nie der Arm.

		Denn Herz und Erde, Land und Faust,

die waren nur ein Stück;

ein jeder Tag war Sonnenschein

und jeder Abend Glück. [bookmark: page35]

Ich war ich selbst; was wollte ich

wahrhaft von Gott noch mehr?

Ich war auf freier Erde Mensch

und eigner Scholle Herr. –

		Jetzt sitz ich vor dem Schreibtisch da,

ich eingesperrter Tropf,

und ziehe meinen Vorhang zu,

und werd' ein Aktenzopf. [bookmark: page36]

	
		
		Glück

		Mit mir ist es ein eigen Ding,

wenn ich den Pflugsterz führe

und frischgeackert unter mir

den weichen Boden spüre.

		Ich schau' der Scholle tief ins Herz,

legt sich der Balken über.

Manch Stücklein Seele fällt hinein;

die Scholle deckt sich drüber.

		Und ist mein Feld zu End' gepflügt,

liegt meine ganze Seele

tiefwurzelig beim Samenkorn

in Hut vor Welt und Fehle.

		Das ist mein heimlich Pflügerglück.

Wirst du darnach mich fragen,

schau ich dich an mit hellem Blick

und weiß dir nichts zu sagen. [bookmark: page37]

	
		
		Stoppelsturz

		Herbstdichter Nebel geht. Kaum daß ich mein
Gespann

auf drei Schritt' vor mir überschauen kann.

		Indeß die Hand den Pflugsterz richtend lenkt,

halt in die Furche ich den Blick gesenkt

		und schaue in der Landschaft eigener Ruh

dem Pflug in seinem stillen Werkeln zu.

		Da keimt ein Korn auf, das im Erntegang

der Ähre aus des Schnitters Hand entsprang.

		Das träumt vom Frühling schon und
Sommerglanz,

wiegt träumend sich in der Geschwister Kranz

		und atmet schon den erntesatten Duft.

Da legt's die Scholle in die frühe Gruft

		und reißt im gleichen Sturz und gleichen
Schritt

jäh in den Tod ein saftig Unkraut mit.

		Für ihre Sippe hat sich eine Maus

bestellt ihr wohlgefüttert Winterhaus.

		Ist's draußen grimmig kalt, daß Gott erbarm',

sitzt sie mit Alt und Jung im Neste warm;

		und kommt zum Frühjahr dann die magere Zeit,

hat sie für alle manches Korn bereit. [bookmark: page38]

		Da strich der Pflug und hat ein Ziel gesetzt;

in einem Schritt sie und ihr Haus zerfetzt.

		Und nebendran blieb sterbend auf der Stell'

ein Regenwurm, des Pflugs wack'rer Gesell.

		Ich hebe meinen Blick; der Nebelflor

wallt schwerer noch und dichter als zuvor.

		Da geht mir eine Frage durch den Sinn:

Was ist des Guten und des Bösen Endgewinn?

		Das Unkraut modert jetzt beim Edelkeim.

Was gut und schädlich ist, verfällt dem Tod anheim.

		Was schlecht und nützlich ist, ein einziger
Griff!

Und immer gleich bleibt sich des Pfluges Schliff.

		So gehts im Stoppelsturz; und anders hält

der Tod es nicht, wenn er der Menschheit Furche schält. [bookmark: page39]

	
		
		Blesse und Schimmel! Hott! Hüh!

		Wir sind der Arbeit uralte Knechte,

Plage und Schweiß unsere besten Rechte.

Geht der Tag, wie er gehen mag,

wir bleiben immer der alte Schlag.

Blesse und Schimmel! Hott! Hüh!

		Kaum entwachsen den Kinderschuhen

heißt es schaffen und niemals ruhen.

Sense und Rechen, Haue und Pflug

haben für uns g'rade Arbeit genug.

Blesse und Schimmel! Hott! Hüh!

		Wandelt der Bub sich mählich zum Mann,

nimmt ihn die Fron erst recht ins Gespann.

Vom frühen Morgen bis spät in die Nacht

wird geschuftet, geschafft und gewacht.

Blesse und Schimmel! Hott! Hüh!

		Erde braucht Dung; doch der beste Dünger

bleibt die Arbeit; sie macht um so jünger

unsere Scholle und reicher an Kraft,

je mehr wir selber uns alt geschafft.

Blesse und Schimmel! Hott! Hüh!

		Erde braucht Kraft; aus unseren Gelenken

müssen wir dazu die Säfte ihr schenken,

und wenn der Schweiß in die Furche fällt,

ward sie noch immer am besten bestellt.

Blesse und Schimmel! Hott! Hüh! [bookmark: page40]

		So immer fort, herab bis zum Greise

bleiben die Hände nicht frei uns vom Schweiße.

Einmal nur, einmal da kommt die Ruh.

Da deckt die Erde uns selber zu.

Blesse und Schimmel! Hott! Hüh!

		Aber das bleibt lebtags unser Stolz:

Menschen sind wir aus eigenem Holz!

Schimmel und Bleß! [bookmark: page41]

	
		
		Stoppel

		Sonnschwerer Tag. Ich grabe mit dem Pflug

die heiligen Zeichen in mein Ackerland.

Kaum, daß die ausgedorrte Stoppel trug

den schweren Zwang von ihres Pflügers Hand.

		Ich liege auf den Sterzen. Wie von Eisen

halten die harten Fäuste noch die Schar in Schwung.

Die sucht sich immer wieder los zu reißen.

Jedweder Nerv und Muskel ist gespannt zum Sprung.

		Doch endlich liegt die letzte Ackerzeile

in Stoppeln da. Und ward die Faust auch steif,

es dauert nur so eine kleine Weile,

dann ist für frische Saat die Scholle reif.

		Und will das Schicksal, Bruder, dich
bepflügen,

daß du zur rechten Frist sei'st saatbereit,

kann manchmal eine zarte Hand ihm nicht genügen,

da braucht's oft harter Faust zur rechten Zeit. [bookmark: page42]

	
		
		Sebastiani

		Heiliger Bruder Sebastian,

du treibst uns wieder die Knospen an

und steckst nach winterstrübseligem Lauf

allen die Lebenskerzen auf.

		Gackert die Henne, der Täuberich mag

nimmer verhalten im Winterschlag,

unruhig werden schon Schimmel und Kuh:

Gehts denn noch nicht bald dem Acker zu?

		Und die Pflugschar glänzt's doppelt hell:

Bruder, ich bin dein Arbeitsgesell!

Muskeln und Sehnen spannen im Leib:

Bruder, wir brauchen ein Zeitvertreib!

		Und mir selber wird so zu mut:

Morgen tut dir die Ruh' nimmer gut!

Morgen geht unser Frühling an,

so wills der heilige Sebastian. [bookmark: page43]

	
		
		Ins Feld!

		Ein Zügelriß an mein Gespann

und Bleß und Schimmel ziehen an:

ins Frühlingsfeld gehts wieder.

Ich hab' die Stubenluft genug,

ganz braun vom Roste läuft mein Pflug;

die Bleß' hat steife Glieder.

		Was war das eine trübe Zeit!

Das braune Feld war weit und breit

im Schnee gleich wie verschwunden.

Kein Gräslein wagte sich mehr vor.

Kaum, daß ich selber vor mein Tor

den Weg ins Feld gefunden.

		Der Tag ging hin wie eine Last;

am Ofen ward die Zeit verpraßt.

Das machte blaß und prüde.

Im Stalle träumte Ochs und Kuh,

fraß unverdientes Heu dazu.

Vom Nichtstun ward man müde.

		Bald, gottseidank, bräunt mein Gesicht

und meine Kuh verliert die Gicht;

die Schar wird blitzen und prangen.

Brauch' ich zum Leben denn noch mehr,

wenn voll solch Hoffnungswiederkehr

zum Lenz ich eingegangen? [bookmark: page44]

	
		
		Leben am Pflug.

		Es stampfen die Rosse. Die Peitsche knallt.

Der erste Pflug rädert zum Dorf hinaus.

Der Märzschnee schmilzt. Der Winter ist aus.

Von den Bergen der Frühling wallt.

		Die Saat ergrünt aus der dunkeln Gruft.

Zum Sommerstaat rüsten Wald, Wiese und Rain.

Die Stoppel erweicht und krümelt sich fein.

Auf den Äckern glänzt erdbrauner Duft.

		Da blitzt es weit hinten vom Ackerrand.

Das Gespann legt sich langsam ins Pflügerjoch.

Schwer schreitet der Bauer. Und doch und doch

ists Arbeit, wie keine sich besser fand.

		Denn sie schenkt ihm der Erde tiefgründige
Lust,

darinnen er Leben um Leben gewann,

und nimmt ihm des Schweißes fluchharten Bann

und des Daseins heißes: »Du mußt!«

		Wen zur Arbeit an ihr die Erde berief

und wer ihr zu dienen berufen war,

dem gibt sich das Leben so blank wie die Schar

und wie sie, so frei und so tief. [bookmark: page45]

	
		
		Wüsta und Hott!

		Blesse und Schimmel, wüsta und hott!

Hebt eure Füße, macht euren Trott!

		Wir müssen eilen, daß wir bis zur Nacht

unsere Saat in die Erde gebracht.

		Blesse und Schimmel, wüsta und hott!

Saat bringt uns Ernte' und Ernte das Brot.

		Was soll uns Säumen und Wehleidigsein;

ist unsere Arbeit doch Sonnenschein

		und das schönste Vollbringen vor Gott.

Blesse und Schimmel, wüsta und hott!

		Will auch kein Arm mehr, und auch kein Joch,

wir schaffen weiter und halten doch

		an unserem Tagwerk fest. In der Not

sind wir die Retter. Wüsta und hott!

		Was helfen Tinte, Rede und Rat?

Retten kann uns nur die frische Tat.

		Wer anders denkt, ist ein trauriger Fott!

Blesse und Schimmel, wüsta und hott! [bookmark: page46]

	
		
		Saatgebet

		Herr Gott, leg' du zum Tag der Saat

uns deine Vaterhände

auf unsere Häupter früh und spat

bis zu der Ernte Ende.

		Leih' jedem Arme deine Kraft,

jedwedem Keim und Samen,

daß wir besteh'n in starkem Saft,

wenn Sturm und Wetter kamen.

		Und gib uns allen deinen Geist,

den Geist der großen Pflichten,

daß alle Unbill, die da kreist,

darüber werd' zu nichten. [bookmark: page47]

	
		
		Vesper

		In schweren unsichtbaren Silberkugeln

rollt die Vesper ins tagmüde Land.

Auf der Herbstsaat tauigen Spitzen spielt

der Abendsonne rotgoldener Brand.

Und irgendwo, die Hände im Schoß gefaltet,

sitz' ich, ein Beter, am Ackerrand:

Herr Gott, der du uns wieder geführt zur Saat,

laß deines Segens leuchtende Hand

über uns walten, laß Alles gedeihen

Blumen und Gräser, Erde und Land

und schlinge um Alle zum fruchtenden Tag

deiner göttlichen Liebe glänzendes Band

um Alles und jeden und uns

und mich! [bookmark: page48]

	
		
		Die ganze, schöne, große Welt.

		Die ganze, schöne, große Welt

ist nichts als nur ein Ackerfeld.

Die Pflugschar führt die liebe Zeit.

Als Saatgut steht der Mensch bereit.

		Das ist so eine bunte Saat:

Der eine wird im vollen Staat,

mit viel Geschrei ins Beet gelegt.

Der modert hin und regt

sich nimmer bis zum jüngsten Tag.

Woher wohl solches kommen mag?

Weil der, so hier im Prunkbett starb,

immer nur für sich selber warb,

immer nur nach sich selber frug;

aber niemals bekam genug,

bis aus der Welt trotz allem Gekling

er als taube Ähre von hinnen ging.

Neben dem hat ein andrer sein Grab,

der, was er hatte, den andern gab,

der, was er schuf, erstritt und fand

ausgestreut mit fröhlicher Hand,

bis man ihn letzt im schlichten Sarg

als volles Saatkorn im Acker barg.

		Tot liegt sein Nachbar; Doch er, er lebt

in seinen Taten fort, keimt und strebt

himmelwärtshoch, bringt vielfältige Frucht

nur in der einen heiligen Sucht,

[bookmark: page49] daß unter
seinem fruchtenden Baum

finde die hungernde Menschheit Raum.

		Alle holt uns die Erde heim:

Ob er sich sträubt, ob er sich fügt,

wird ein jeder untergepflügt.

Doch eine Hoffnung, wie Sonnenschein

Bruder, sei dein:

Warst du ein Ackerer, ein stiller und wackerer,

wirst du ein guter Keim.– [bookmark: page50]

	
		
		Saat

		Ich säe meine Breiten

im gleichen Schwung und Schritt.

Doch hinterher, da schreiten

mir Tod und Teufel mit.

		Der eine läßt mich säen,

und schärft sein Sensenblatt

und will das Feld schon mähen,

eh' noch das Saatbeet glatt.

		Mit Distel und mit Dorne

und anderem Ungemach

hinkt mir im Bockfußhorne

der andere grinsend nach.

		Das ist die alte Sache

von Finsternis und Licht:

Mensch, halte Trutz und Wache,

fürcht Tod und Teufel nicht! [bookmark: page51]

	
		
		Hoffnung

		Das letzte Samkorn fällt; der Pflug ruht aus

von seinem schweren Werk; die müden Rosse stehen;

und ich schau in das weite Land hinaus:

Wie mag es, junge Saat, dir fürder gehen?

		Wirst du belohnen, was ich an dir tat,

und stark sein, was dir auch begegnet;

wird frohe Ernte aus der frohen Saat

und du erfüllen, daß ich dich gesegnet?

		Wird auch mein Schweiß, den ich für dich
vergoß,

lebendige Kraft dir sein aus meiner Erden;

wirst übers Jahr du tausendfältig groß

und selber Brot und reiche Fülle werden? –

		Und wie ich sinne, blitzt mein Pflug mich an

im abendlichen Sonnenhoffnungsschein.

Da strafft mein Leib. Ein Ruf an das Gespann;

und hoffnungsgroß zieh' ich im Dorfe ein. [bookmark: page52]

	
		
		Die Saat geht auf!

		Die Saat geht auf. Was zwischen Schweiß und
Bangen

uns manchmal tränenschwer in opferheißer Pflicht

gesäet ward, steigt voller Saft und Prangen

der Hoffnung froh ans helle Frühlingslicht.

		Du, teure Scholle, nährtest alle Saaten

und segnetest, was unsere Hoffnung war und ist,

bliebst über anderer Welten wirren Taten

nur selber dir getreu zu jeder Frist.

		Du stehst wie gestern, Erde, heute wieder

und ging's an deiner Kraft bis in den letzten Rest,

vor tausend Stürmen sänkest du nicht nieder,

in deiner Pflicht und deiner Hoffnung fest.

		So bleibst du groß; uns aber, deinen Kindern,

im Drang der Zeit ein Hort ureigener Art,

machst uns in dir zu rechten Überwindern

und starken Pilgern unserer Lebensfahrt. [bookmark: page53]

	
		
		Weizen

		Das Urbild bist du unseres Lebens, Weizen,

so wie es Wahrheit und nicht wahner Schein ist.

In goldener Sonnenglut und duftigem Erdenhauch

wirst du im Halm lebendig und zum goldenen Korn,

das unscheinbar von Angesicht und scheinbar tot

von meinen Säerhänden in die Erde rieselt.

Die weiche Erde hungert dein dich zu empfangen.

                                  Und
geheimnisvoll

ruhst du im Schoß der Scholle. Doch, wie du aus ihr

die lebensstarken Säfte saugst, wirst du lebendig

wie deine Mutter. Unermessener Kraft

sprengst du die Hülle, die dich sorgend wahrte,

zwingst zwischen Krume und Gestein dich durch

zum Licht und grünst.

Dann geht ein Lachen allertiefster Freude

von deinen Blättern und von deinen Spitzen,

die klaren Morgentaues Tropfen gleich Geschmeide

in Sonnenfarben glitzern lassen, sprüht das Leben

aus allerreinstem Quell. Nur eines ist ihm gleich:

Der Kinderaugen ungetrübter Glanz

und eines Kindes herzenstiefes Lachen. [bookmark: page54]

	
		
		Abendglück

		Der Hoftürriegel fällt ins Schloß;

der Werkeltag ist aus.

Der rote Zwielichtschein ergoß

sich über Hof und Haus.

		Mein Gaul trabt müd zum Brunnentrog;

ein Trunk schließt seinen Tag.

Das letzte Taubenpärlein flog

im matten Schwung zum Schlag.

		Im Stall hält sich nur Zwiesprach noch

mein Kalb und meine Kuh

und ich schlag' hinterm Dengelstock

herzfroh den Takt dazu.

		Herzfroh! – Wie könnte anders sein,

wer auf der Scholle steht

und so, wie ich, voll Sonnenschein

zu Weib und Kindern geht! [bookmark: page55]

	
		
		Sonntagsgang

		Wenn des Sonntags Morgen blühte,

zieht der Landmann durch die Auen,

und er danket Gottes Güte,

die ihn solches Glück ließ schauen,

		sieht die Saaten schwellend prangen

sonnenglutig überflossen;

fühlt die Hand noch zitternd bangen,

als die Saat er ausgegossen,

		und er hebt zu Gott die Hände,

daß noch in der Ernte Tagen

Gott einst seinen Segen sende

über die bekränzten Wagen.

		Also mag ein Greis auch schreiten,

der sein Tagewerk vollendet,

nach des Abends Segensweiten

seine Schritte mählich wendet.

		Vor ihm liegt, was ihm der Morgen

seines Lebens Gutes brachte,

hinter ihm, was schwerer Sorgen

voll sein Herz oft bange machte.

		Und er fleht des Himmels Gnade,

daß sein Werk ihm voll gelinge,

daß der Tage und der Pfade

letzter gutes Ende bringe. [bookmark: page56]

	
		
		Unkraut

		Mein Feld hat heuer Löwenzahn,

als hätt' es der Kuckuck ihm angetan.

		Mein Nachbar spöttelt: Was ist mit dem Feld?

Wo hast du heuer dein Korn bestellt?

		Und mein Weib, das jammert: Mir war schon
lang

vor unserer Roggenblüte so bang!

		Da wurde ich zornig und ganz geknickt:

Zum Teufel, wer hat mir das Unkraut geschickt!

		Gestern nun führt' ich mein Kind vorbei;

da gab's ein einziges großes Juhhei:

		Vater, was ist mit dem Feld gescheh'n,

daß drauf schier lauter Sternlein steh'n?

		Und wie das Alles so wohl gerät?

Vater, hast du Sterne gesät? –

		Mein Feld hat heuer Löwenzahn,

und jetzt hab' ich auch noch Freude dran! [bookmark: page57]

	
		
		Abend

		Die Abendsonne leuchtet

ins tagwerkmüde Land.

Von Abenddünsten feuchtet

die Sense in der Hand.

		Die Wolkenwände steigen

weit hinten himmelan;

ein tausendfaches Geigen

von Grillen bricht sich Bahn.

		Ich steh' am Ackerraine

und atme Erdenduft.

Im letzten Sonnenscheine

erhebt sich jäh die Luft.

		Da geht ein schweres Rauschen

durchs erntesatte Feld

und seinen Wundern lauschen

Gott und die ganze Welt. [bookmark: page58]

	
		
		Morgen

		Auf den Sensen und Geschirren

spielt noch blanker Vollmondschein.

Will man rechte Kornmahd schaffen,

muß man früh am Werke sein.

Und dieweil noch andre träumen

von der Welt, von Zeit und Brot,

schaffen wir mit Sens' und Sicheln

uns die Wangen redlich rot.

Bruder, wärest du bereit

einzutauschen ihre Zeit?

		Jetzt wird es schon hell und heller;

langsam aus dem Osten bricht

sich der Tag und spiegelt wieder

uns auf Sense und Gesicht.

In den Betten fiebern andere

oder frösteln auch, wer weiß,

wir dagegen wärmen uns schon

an der Morgensonne heiß.

Oder wärest du bereit,

einzutauschen ihre Zeit?

		Und wenn dann die Morgenglocke

bringt den Tag so ganz und nah,

liegt das Kornfeld schon in Schwaden

unter unseren Füßen da;

indeß andre aus dem Nachtschlaf

wachen mit verträumtem Ohr,

[bookmark: page59] steh'n wir
als der Sonne Ritter

an des neuen Tages Tor.

Bruder, wärest du bereit

einzutauschen ihre Zeit? [bookmark: page60]

	
		
		Erntezeit.

		Horch auf, deutsche Seele der Erntesang

geht wieder die Felder und Gassen entlang,

klingt von Zuversicht über Acker und Ried

und von deutscher Kraft sein uraltes Lied.

		Das suchet auch dich, und wo es dich fand,

da greift es nach dir wie ein Heliand,

und wie dich sein freiender Hauch umweht,

da tut sich ein Bild auf, darinnen steht

von Eisen und Blut ein gewaltiger Bau,

der gürtet der Heimat Ernte und Au,

vom Vater und Bruder, vom Kinde und Mann,

stahlstrotzend der deutsche Heeresbann.

		Ob tausendfach drüber der Tod auch geblitzt

und in Strömen das Blut zum Himmel gespritzt,

ob tausendfältig der Wunden Zahl

und der Toten heut denket so manches Mal,

die Mauer stand fest und so wunderbar

vier volle gemessene Erntejahr',

stand so fest, daß kaum auch auf einen Schritt

die deutsche Scholle am Kriege litt,

stand so wunderbar, daß ein jedes Korn

die deutsche Scheuer fand, und kein Zorn

und Haß oder Gier oder Feindeskraft

ein Quentlein davon für sich errafft.

Das klingt dir, Seele, aus Ähren und Halm

volltönend hinein in den Erntepsalm. [bookmark: page61]

Merk auf, deutsche Seele, was daraus spricht,

das sagen dir Tausend und Tausende nicht.

Das kann dir nur sagen, wer Gott vertraut

und den Tod im Aug' mit die Mauern gebaut.

Doch der's tat, spricht:

		Deutsche Seele, horch auf!

Und danke Gott für der Zeiten Lauf,

den er uns geleitet trotz allem im Krieg,

daß kein Feind seinen Fuß gesetzt im Sieg

auf die Scholle, die deine Wiege trug

und Treue und Treue zum Herzen schlug,

die deine Jugend so hell gepflegt

und dich wie ihr Kind noch immer hegt

in Speise und Trank am deutschen Herd

und an deutscher Ernte aus Heimaterd'.

		Doch wenn du erkannt, was uns allen not,

so beuge die Kniee vor deinem Gott:

Herr! Wollest fürder auch bei uns steh'n

und uns, Herr, künftig so lassen ergeh'n,

daß, wie die Zeit noch die Erde treibt,

die deutsche Erde nur unser bleibt!

		Und sei wie die Scholle getreu deiner
Pflicht,

deutsche Seele, und wanke und weiche nicht!

		So feierst du, Seele, im Sturm und Streit

am deutschesten deutsche Erntezeit.

		Horch auf, deutsche Seele, horch auf! [bookmark: page62]

	
		
		Erntespruch

		Samkorn ward Ähre. Der Sommer greift

tiefer ins Land. Die Ernte reift.

Schürzt sich die Mutter, Bruder und Kind,

schürzt sich der Vater, Hof und Gesind.

Selber der Urahn macht sich bereit

für die kommende Erntezeit.

		Hüter vom Acker, Weide und Bruch!

Ehe ihr erntet, sprecht meinen Spruch:

Was wir gesäet in mancher Not,

segnetest du uns, getreuer Gott!

Du gabst den Samen, den fruchtenden Tau,

kraftsatten Schein auf Wiese und Au,

streutest aus deinem hellichten Born

Gnade und Kraft uns in Kraut und Korn,

daß nun auf Planen, Furchen und Beet

deine ureigene Fülle steht!

Herr, der du also uns wohlgetan,

führe uns allzeit die rechte Bahn,

schenke uns Trost für so manche Saat,

die du uns nahmst im weisen Rat,

und aus des Schweißes salzigem Saft

uns schwachen Schnittern innere Kraft!

Gib uns zur Ernte, Herr, Zuversicht

auf dein Gericht. Herr, verlaß uns nicht!

Hüter vom Acker, Weide und Bruch,

sprecht meinen Spruch! [bookmark: page63]

	
		
		Erntelied

		Schärf deine Sense, Schnittersmann!

Und Schnitterin, schärf die Hippe!

Der Frühling floh, die Sonnwend rann;

im Hofe harrt das Erntgespann;

leer gähnen Scheun' und Krippe.

		Hinaus! hinaus! Es gilt den Tag

zum Totenfest der Ähren!

Der Sommer rötet schon im Hag;

und von der Sense hartem Schlag

zerstreut der Tau wie Zähren.

		Der Tränen schweig! Das Leben nimmt,

was es dir, Feld, gegeben.

Heut' leuchtet dir und heut schon glimmt

die Totenfackel uns. Bestimmt

ists durch die Kraft am Leben.

		Was ists, das uns zu Kräften facht?

Der wilde Sinn am Werden.

Der Schwache fällt des Starken Macht;

der zweite fällt; der dritte lacht.

So ists der Lauf auf Erden.

		Drum, Ähren! auf zum frohen Tanz;

laßt lange uns nicht werben.

Die Sense blinkt im hellsten Glanz;

und morgen krönet euer Kranz

uns, wenn wir heute sterben! [bookmark: page64]

	
		
		Zur Ernte.

		Die Ernte reift. Und unerschlafft

steht, Herr Gott, deine Bauernschaft.

Die Sense legt in breiten Schwaden

auf Hang und Grund die schweren Mahden.

Herr Gott, laß uns die Kraft!

		Und laß uns Brot die Fülle bau'n.

Laß deine Hand auf Feld und Au'n

voll Segen ruh'n, daß unsere Wagen

letzt werden kaum die Ernte tragen.

Herr Gott, gibt uns Vertrau'n!

		Mach, Herr Gott, uns in dieser Zeit

für deinen Erntetag bereit.

Richt' jeden Muskel, Nerv und Sinnen

auf deines großen Tags Beginnen.

Herr Gott, mach uns bereit! [bookmark: page65]

	
		
		Zuflucht

		Nun bin ich satt der Sonne Glanzgeleite

und hab' der Überlust mehr als genug;

ich leg' sie still samt Wehr und Schwert zur Seite

und greif', ein Stiller, letzter Hand zum Pflug.

		Voll Saft zog ich dereinst hinaus, und
flüchte

zum Erntetag, ein toter Sämling, heim.

Du aber, Scholle, brachtest übertausend Früchte

und trägst in dir vieltausendfachen Keim.

		Du, meine heilige Scholle, laß des Armen

mattschweres Haupt in deinem Schoße ruh'n,

dem Erdverlornen schenke dein Erbarmen,

laß seine Hand das letzte Tagwerk tun,

		darinnen alle Welten uns verlassen,

was deines Geistes und dein Wille ist,

und deine Tiefe ihn so ganz erfassen,

darob die Mutter nie den Sohn vergißt.

		Laß, heilige Erde, daß ich ruhig schliefe,

dir noch den letzten Funken Kraft mich weih'n

und mich, zwei Furchen breit, zwei in die Tiefe,

bei dir nur sein, bei dir nur sein. [bookmark: page66]

	
		
		Das Staunen

		Ich saß so gern an grünen Ackerrainen

als Kind und spielt' mein Spiel, derweil der Vater

mit Bleß' und Schimmel seine Furchen zog.

		Ich sah der braunen Scholle Wunder sich
enthüllen

und meinen Vater voller Andacht schreiten

und das Gespann ins Jochwerk tief verhängt.

		Der Frühlingssonnenschein lag auf der Erde,

des Schweißes salzige Perlen spielten auf der Stirn

des Vaters wie im milden Heiligenschein.

		Jedweden Augenblick ließ ich vom Spiele

und meine Hände mir im Schoße ruhen,

als ging an mir ein Wunder just vorbei.

		Und um mich her das frühlingsfrische Leben

so zwischen sonnenbunten Schmetterlingen

und herbem, schweren Schollenduft,

		so zwischen Blumensternen, Blättern, blanken
Bienen,

vielbunten Käfern, die zum Himmel schnellten,

das alles galt mir eine Wunderwelt.

		Und diese Wunderwelt von Mensch und Erde,

von Tier und Blumen, und von meines Herzens

helltönigem Schlag, die blieb mir treu.

		Und überall: auf allen Lebenshöhen,

in harter Fron und in den Lebenstiefen,

blieb mir als Märchenrest aus jenen Tagen [bookmark: page67]

		im reifen, sonnverklärten Menschentume

dies große, frühlingsfrohe Kinderstaunen,

als ging an mir ein Wunder just vorbei. [bookmark: page68]

	
		
		Weihnacht

		Adventzeit feiert Pflug und Land

nach schwerem Werk. Der Heliand

und seine Nacht steht offen.

		Und uns blieb über Kampf und Tod

aus schwerer Zeit und bitterer Not

letzt nur das große Hoffen.

		Mein Pflug und Volk! Bleibt stark und fest

und weihnachtsfroh, wie ihr gewest,

da uns die Not gemieden!

		Einmal, es gehe, wie es mag,

führt uns der Tag, führt uns der Tag

zum echten Weihnachtsfrieden! [bookmark: page69]

	
		
		Mein Weg

		Ich ziehe meine Straße wie ein Schatten,

deß Körper tief in dunkler Scholle ruht,

und lebe froher denn die Übersatten

der Welt und mehr als sie gemut.

		Aus meiner Erde ward ich einst geboren,

in meiner Mutter Schoß kehr' ich zurück,

hab' mir zum Leitstern ihren Geist erkoren

und, was ich in ihm lebe, das ist Glück.

		Ist nichts als Glück im demuttiefen
Schreiten.

So ganz der Mutter nahe geht die Bahn,

den einen Blick in meines Daseins Weiten,

den andern nur der Zukunft, himmelan.

		Und geht mein Lauf zu Rest in Zeitenfernen,

dann kann kein anderes das Ende sein,

als letzt ein heller Flug nach stillen Sternen

und eine fromme Fahrt zum Mütterlein. [bookmark: page70]

	
		
		Ewigkeit

		Brüder, wir tragen die Ewigkeit

hoch in dunkelleuchtender Schale

durch unser ganzes Leben dahin!

Wenn wir über das erntekahle

lebenshungrige Land ausschreiten

mit dem Säschurz zur Arbeit bereit,

gleiten

langsam die Körner aus unseren Händen,

auf unsere Erde. Die Samen, so klein

sie uns auch dünken, sie tragen die Wucht

von abertausend Jahren im Keim,

künden schweigend den großen Reim

allen Lebens: »Sterben heißt werden!

Werden heißt ewige Sonnensucht!«

Nie ging ein Leben zur Erde ein,

das nicht in heißer Sehnsucht darin

wieder zum Lichte emporgestrebt.

Tot ist das Korn; doch die Erde belebt,

was erstorben in Sonnenglanz,

treibt es mit leuchtenden Sprossen ans Licht

immer nur in der einen Tracht,

Tod ist Nacht.

Aber wo ihr die Kraft gegeben,

da wird sie Tag, da wird sie Leben.

Und unser Leben ist anders nicht.

Keinen von uns krönt der Totenkranz,

der nur zum Tode im Grabe schlief,

[bookmark: page71] den nicht
einmal die Erde rief.

Nimmer heißt Sterben

Verderben!

Sterben heißt erben

und werben!

Wie der Herrgott nur einmal starb

und dann zum ewigen Leben einging,

starb auch noch niemals ein Mensch oder Korn.

Immer ward jeder zum edlen Born,

groß und gewaltig, klein und gering,

für sich selber oder die andern

in der Kräfte ewigem Wandern;

ward der eine zum mächtigen Schaft,

lieh ein anderer nur anderen Kraft;

aber alle, so oder so,

irgendwann oder irgendwo,

wurden Werke jenseitiger Zeit.

Brüder, wir tragen die Ewigkeit! [bookmark: page72]
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